
2010: Vortrag zum Lobetag in Westernkotten 

Von Maria Peters 

Vorbemerkungen: Im Nachlass von Maria Peters fand ich ein – unvollständiges – 

Redemanuskript eines Vortrags, den sie wohl aus Anlass des 375jährigen Bestehens des 

Lobetages im Jahr 2010 gehalten hat oder halten wollte, dazu weitere Unterlagen (u.a. 

Presseberichte), die bei einer damaligen Ausstellung präsentiert wurden. Ich habe alles - 

einigermaßen geordnet und mit Zwischenüberschriften versehen - am 02.09.2026 

zusammengestellt und mit kurzen Berichten zu weiteren Veranstaltungen zum Lobetag 2010 

verbunden. Wolfgang Marcus 

I. Vortrag von Maria Peters 

Berichten will ich von unserem höchsten katholischen Feiertag — dem Westernkötter 

Lobetag. Dazu schrieb unser langjähriger Pfarrer Norbert Gersmann 1976 „Lobetag - Dieses 

Wort lässt die Herzen der Einwohner von Bad Westernkotten hoher schlagen, da dieses Fest 

im Bewusstsein aller Bewohner tief eingewurzelt ist.“ 

Um über unseren Lobetag — dem gelobten Tag — oder besser die Lobetage —etwas sagen 

zu können, muss ich ziemlich weit ausholen. Ich beginne zunächst mit der Vorgeschichte, 

bzw. warum es zu diesem Gelöbnis kam.  

Zur Verbreitung der Pest in Europa 

Die Pestwelle im 14. Jh. in Europa hatte ihren Ursprung in Asien. Im Jahre 1331 brach die 

Epidemie im chinesischen Kaiserreich aus und gelangte von dort in wenigen Jahren nach 

Europa. Sie soll zunächst in den Hafenstädten am Mittelmeer ausgebrochen sein und von 

dort - auf den normalen Handelswegen - sich über Europa verbreitet haben, zunächst im 

gesamten Mittelmeerraum und dann über den Landweg und Flusswegen nach Norden. Um 

die Ansteckungsgefahr zu vermindern, wurden ab 1347 einlaufende Schiffe, auf denen man 

die Erkrankung vermutete, für 40 Tage unter Quarantäne gestellt. Diese Maßnahme 

verhinderte aber nur, dass die Schiffsbesatzung nicht an Land gehen konnte, sie verhinderte 

aber nicht, dass infizierte Ratten an den Schiffstauen entlang an Land gelangten und so zur 

Weiterverbreitung der Pest beitrugen. Zu den häufigsten Überträgern dieser Krankheit 

gehört der Pestfloh, ein Blutsauger an Nagetieren. Zwischen 1347 — 1351 starben in 

Mitteleuropa etwa 25Millionen Menschen an der verheerenden Seuche - knapp 2/3 der 

Gesamtbevölkerung. Es gab zwei verschiedene Typen dieser Erkrankung — die Beulenpest 

und die Lungenpest. Bei der ersteren lagen vom Zeitpunkt der Ansteckung bis zum Tod nur 

zwei bis 6 Tage. Es traten schmerzhafte Schwellungen der Lymphknoten auf, die s. gen. 

Pestbeulen und schwarzblaue Flecken breiteten sich über dem gesamten Körper aus. Die 

Lungenpest zeigte sich noch gravierender. Infizierte starben innerhalb weniger Stunden. Da 

die Pest als Strafe Gottes angesehen wurde, versuchten die Menschen durch Prozessionen 

diese Plage abzuwenden. Eine zunehmende Isolierung, Angst vor einer Ansteckung, 

Stadtflucht und extreme Frömmigkeit begleiteten die Seuche.  

Es kam auch zunehmend zu Judenpogromen, da die Menschen jüdischen Glaubens vielfach 

für den Ausbruch und die Weiterverbreitung der Pest verantwortlich gemacht wurden - 

Verdacht des Brunnenvergiftens. In Deutschland und den nordischen Ländern - bis nach 



Norwegen - trat die Pest erstmals 1349 auf. Das Rheintal - als Haupthandelsstraße — wurde 

von den verheerenden Pestzügen besonders betroffen. Ganze Dörfer starben aus oder 

wurden von den Bewohnern verlassen. Die so untergegangenen Dörfer sind auf alten 

Flurkarten als „Wüstungen“ bezeichnet. Auch an dem alten Handelsweg — dem Hellweg — 

waren viele Ortschaften betroffen. Störmede, Geseke und Rüthen. 

1635: Die Pest in Westernkotten 

Im Jahre 1635 wütete auch in Westernkotten die Pest. Von Haus zu Haus sprang ihr giftiger 
Hauch. Von ehemals 620 Einwohnern waren nur noch 18 oder 19 Menschen übriggeblieben. 
Diese riefen in ihrer Not inständig die Gottesmutter Maria um Hilfe an, und machten das 
Gelöbnis, für sich und alle ihre Nachkommen, für ewige Zeiten, den Lobetag zu halten. 
Eine schriftliche Überlieferung dieses Hilfegesuchs ist in unserem Lobetagsbrief, aus dem 
Jahre 1635, der alljährlich an der Josefslinde verlesen wird und verbrieft den 
Wahrheitsgehalt der mündlichen Überlieferung. - Seit dieser Zeit — dem Jahre 1635 — hält 
unsere Gemeinde Westernkotten an diesem Gelübde fest - “Bis zum Ende der Zeiten, 
solange unserer Nachkömmlinge einige übrig sein werden“. 
Lobetag 1935 
Überliefert ist das Lobetags-Jubiläum aus dem Jahre 1935, einem Jahr in dem der drohende 
2. Weltkrieg schon Einschränkungen im religiösen Leben bemerkbar machte. Im ,,Patriot“ 
und auch in anderen Blättern wurde über dieses Fest ausführlich berichtet. „Seit 300 Jahren 
feiert das Dorf Westernkotten am ersten Juli-Sonntag seinen Lobetag und von weither 
kommen Verwandte und Bekannte, um den Festtag mitzuerleben. Und so soll es nach dem 
Lobetagsbrief bleiben ,,bis zum Ende der Welt, solange unsere Nachkommen einige übrig 
sein werden.“  
1935: Quellen zum 300. Lobetag 
Ein Beitrag unter dem Titel ,,Glanzvoller Verlauf des Festtags“ ist im „Patriot“ erschienen. 
Und auch das Schreiben des Erzbischofs Dr. KASPAR KLEIN ist zu nennen. Dieser Beitrag 
wurde von dem damals herrschenden Nationalsozialismus zensiert und zwar 
wurden folgende Sätze herausgenommen: „dass ihr in dieser, für den hl. Glauben so überaus 
gefahrvollen Zeit“ und ,,Je stärker und hemmungsloser die Stürme, desto tiefer lasst uns 
verankert werden im Felsengrund unserer hl. Kirche. Ein Beitrag aus ,,Die Börde“ ist auch 
lesenswert „300 J. Lobetag ...“ - Auch in der Westdeutschen Volkszeitung — Tremonia — 
fand sich ein Beitrag — geschrieben von einem Kunsthistoriker - Dr. Albert Wand - aus 
Paderborn. 
Kriegs- und Nachkriegszeiten 
Auch in den nachfolgenden Kriegs- und Notzeiten wurde die Prozession durchgeführt — 
allerdings mit einigen Einschränkungen. Im Pfarrarchiv fanden sich einige vorsichtig 
abgefasste Niederschriften dazu. So durfte im Jahre 1940 „Wegen des Krieges und der damit 
verbundenen Luftgefahr“ — so hieß die behördliche Begründung — keine Prozession gehen. 
Aber einige Westernkötter, denen das Gelöbnis ihrer Vorfahren wichtiger war als alle 
Verbote, gingen am Lobetagsmorgen in Kleinstgruppen den Lobetags-Weg ab. Auch wurde 
von dem damaligen Vikar Vogt, der ein großer Marienverehrer war, der die Sorge der 
Westernkötter kannte, dass sie ihr Gelübde nicht halten konnten, einige Wochen später um 
die Kirche herum eine Prozession geführt. 
1941 stellte der oben genannten Vikar, der damalige Bürgermeister Eickmann und 
Hauptlehrer Probst einen Antrag, eine verkürzte Prozession gehen zu dürfen. Zusätzlich 
wurde die Genehmigung der Geheimen Staatspolizei eingeholt. 



1942 bemühte sich der neu nach Westernkotten gekommene Pfarrer Becker um die 
verkürzten Prozessionen, die dann auch bis 1944 gestattet wurden. Er war aber bereits im 
Juni 1942 zur Staatspolizei nach Dortmund deswegen bestellt worden. In einem 
Aktenvermerk des Pfarrers Becker ist zu lesen: „Die Westernkötter haben an den Festtagen 
bewiesen, dass sie noch auf festem Glaubensboden ihrer Vorfahren stehen und auch in 
Zukunft stehen bleiben wollen“. 
Zu erwähnen ist auch die Glaubenstreue einiger Westernkötter Unionarbeiter. 1943 war von 
den Westernkötter Uniöner betrieblich verlangt worden, am Lobetagssamstag zur Arbeit zu 
kommen. Da aber im Lobetags-Gelübde verbrieft ist, jegliche Arbeit an diesen Tagen ruhen 
zu lassen, waren sich die betreffenden Arbeiter einig und lehnten in der extra einberufenen 
Betriebsversammlung die Arbeiten an diesem Tage ab. Es gehörte schon in der Zeit viel Mut 
dazu, sich so loyal zum Glauben zu verhalten. Es konnte durchaus eine Einziehung zur 
Wehrmacht oder zum Straf-Bataillon daraus resultieren. Aber es blieb nur beim Abzug eines 
Schichtlohns. 
Nun einige Pressestimmen aus den Nachkriegs-Jahren: 
,,Lobetag 1958 — Mit 60 Engelchen an der Spitze zog die Lobetagsprozession durch Feld und 
Flur.“ - „Noch lagen die Nebelschleier über den Feldern, als die ersten Wallfahrer aus 
Lippstadt mit der WLE und auch den umliegenden Orten zu Fuß oder mit besonders 
eingesetzten Frühbussen in Westernkotten eintrafen.“ - „Unter der altehrwürdigen Linde am 
Friedhof hielt ein Franziskanerpater aus Rietberg die Festrede, unvergesslich für jeden 
Beteiligten. Im Halbrund stehen dicht gedrängt die Gläubigen und lauschen andächtig den 
Worten des Priesters, der so eindringlich und mahnend in der heutigen Zeit zu sprechen 
weiß...“ 
1985: 350 Jahre Lobetag 
Auch der 350jährige Lobetag - im Jahre 1985 — wurde besonders gewürdigt. 
2010: 375 Jahre Lobetag 
Und nun können wir schon bald wieder ein Jubiläum feiern: 375 Jahre Lobetag in 
Westernkotten. - Es werden sicher zu diesem Festtag wieder viele Vorbereitungen getroffen 
und das Fest gebührend gefeiert. Die Zeiten haben sich aber in vielerlei Hinsicht geändert. 
Auch von unserem Lobetag ist schon viel „abgebröckelt“. Die frühere Frömmigkeit bei der 
Prozession ist nicht mehr so recht zu spüren. Die Predigten werden meistens noch gut 
angenommen, aber der Inhalt schon bald vergessen. Auch die gelobten Fasttage von Freitag-
Mittag bis Sonntag-Morgen sind kaum noch bekannt. Ebenso das Ruhen der Arbeit an diesen 
Tagen. Es geht uns vielleicht allen zu gut. Ein altes Sprichwort sagt bekanntlich „Die Not lehrt 
beten!“ - Aber es wird sicher doch noch - bis ans Ende aller Zeiten - das Gelübde von einigen 
Westernköttern erfüllt werden. Wir wissen es nicht. 
Die Lobetagslinden und das Böllern 
Besonders zu würdigen sind die 4 Lobetags-Linden, die hoffentlich trotz aller über sie 
hinwegfegenden Stürme und Bodenverseuchungen noch lange zur Ehre Gottes wachsen 
dürfen. 
1. Station — die Josefslinde — die tapfer mehre Brandanschläge ertragen hat. 
2. Station — die Marienlinde — am Friedhof, die hoffentlich viel Widerstandskraft dem 
widrigen Standort entgegenbringt. Von ihr wird angenommen, dass sie zur Zeit des Gelübdes 
gepflanzt wurde. 
3. Station - die Antoniuslinde, die leider 2003 geschlagen wurde, weil ein Baumpilz, der 
äußerlich nicht sichtbar war, ihr zusetzte. Eine neue Linde wurde gepflanzt. 
4. Station — die Franziskuslinde, die leider im letzten Jahr entfernt wurde, weil an der Stelle, 
an der viel Publikumsverkehr herrscht, nicht die nötige Sicherheit gewährleistet sei. 



 
Geböllert wurde sonst wesentlich häufiger, wie ein Erlaubnisschein aus dem Jahre 1964 
belegt. Auch das Böllern gehört zur Tradition des Lobetags — nicht nur in Westernkotten. 
Das Lobetagsfest endet am Lobetags-Dienstag - dem Klein-Lobetag - mit einem feierlichen 
Hochamt mit Tedeum und Segen. 
Kleinlobetag  
In den letzten Jahren lädt der Verein der Heimatfreunde zum Klein-Lobetag — am Dienstag 
nach dem Hochfest, in die Mühle ein. Zunächst auf Initiative von Toni Erdmann und Karl-
Heinz Koch. Nach Bildung des Plattdeutschen Arbeitskreises ist der Klein-Lobetag 
mittlerweile eine feststehende Veranstaltung. Dabei werden viele Erinnerungen an frühere 
Lobetage hervorgeholt und oft mit etwas Wehmut an vergangene Lobetage gedacht. 
Stellvertretend für viele Klein-Lobetage soll hier der Ablauf des Nachmittags an der 
Schäferkämper Wassermühle im Jahre 2008 beschrieben werden. „Zum Abschluss des 
traditionellen Lobetagsfestes laden die Heimatfreunde Bad Westernkotten e.V. am Klein-
Lobetag — Lobetag-Dienstag - den 8. Juli 2008, um 15 Uhr, zum Kaffeetrinken in die 
Schäferkämper Wassermühle ein. In Hochdeutsch und auf Westernküötter Platt erfahren 
unsere Gäste, bei diesem Beisammensein, warum seit 373 Jahren alljährlich in unserer 
Gemeinde das Lobetagsfest gefeiert wird und warum sich noch heute so viele Menschen am 
Sonntag nach dem 2. Juli, dem Fest der Heimsuchung Mariä, auf den Prozessionsweg 
begeben, um das Gelübde aus dem Jahre 1635 zu erfüllen. 
Zum Schluss Das Mötterken im Beichtstuhl: 
Küötter Luawedag 
En olt Mötterken iut usem Duarpe harr mol in Potterbuarn te däuhen. Et kam äuk an den 
Däum un bestaunere diän van biuten un van binnen. Besonners gutt gefellen ihr dä kloinen 
Suitenkapellen, dä innen Däum an boiden Lanksuiten sind. In jeden Kapelleken was en Altor, 
en par Bänke un en Bichtstäuhl. 
Dat Mötterken frogede noh düser Inrichtunge un horre, dat Altor un Bichtstäuhl in jeden 
Kapellken für oinen van de Potterbüamer Däumhärens bestimmt wören. - Gerade genk niu 
en Goistliken in säun Bichtstäuhl, wo en par Fruggens all vür knoiem. Dat Mötterken dachte: 
"Huier kam me täun Eichten kummen, ohne dat me lange wachten mott, un dat säugar bui 
en Potterbümer Däumhären. " - Tiletzt harret in Westernkuatten täun Luawedagesfeste 
bichtet. Dat wören niu all etlike Wiäken henne, un et was wuahl an der Tuit, de Sake mit den 
Hiärguatt mol wuier int roine ti bringen. Bolle harr sik dat Mötterken gutt op de Bichte 
vürberett, un niu was de Ruige an ihr. Et genk in den Bichtstäul un schloig en andächtig 
Kruize. Da frogere de Däumhär: "Wann haben Sie zuletzt gebeichtet?" – Dat Mötterken 
verstont un kuiere ganz gutt häuduitsk, owwer für dat Westernküatter Luawedagesfest 
kannte et bläut den lutdruck: Küatter Luawedag. Un seu saggte et einfach: "Küatter 
Luawedag". Dä Däumhär wußte owwer nit, wat domit gmennt was, un frogere dorümme 
datselwe no mol. Dat Mötterken saggte wuier : "Küatter Luawedag". De Däumhär owwer, de 
duitsk, latuinsk, griechisk,  englisk, franzoisisk, hebräisk un woi woit wat süs no alle für 
Sproken konn un siker auk dat Potterbüarner Platt kannte, verstont dat Kuatter Platt nit un 
saggte dorümme : "Ich weiß nicht, was Sie damit meinen". 
Do was et owwer mit de Andacht von de Motter ratzk vürbui. Uilig un ganz opgeregt genk se 
iut den Bidttstäuhl un iut den Däum. In'n Hiuse vertallt se dann von där Bichte innen Däum, 
dä gar koine wiasen was, un mente : "Dä woll Däumhär suin un wusste nit mol, wat Küatter 
Luawedag is. Dat was siker koinen richtigen Däumhären!" 
Marienlied geschrieben zur 300-Jahrfeier des Lobetags 1935 von Heinrich Ferdinands 
Gegrüßet seist du Maria, du Himmelskönigin, 



wir kommen dich zu ehren, mit demutsvollem Sinn. 
und wer, und wer da hat ein Leiden 
und wer da fühlt ein Weh 
fass kindliches Vertrauen 
und zu Maria geh. 
Oh, breite deinen Mantel aus und hilf uns aus der Not. 
Vor langen, langen Jahren, zog Krieg und Pest durchs Land, 
der Tod, er schwang die Sichel, mit rauer Henkershand, 
Marienkinder eilten, 
von Not gedrängt herbei. 
Bestürmten dann den Himmel 
mit ihrem Bittgeschrei. 
Oh, breite ....... 
Und wenn in unseren Tagen, bedrückt uns Seelennot, 
wenn starke Stürme brausen, des Glaubenslicht bedroht, 
dann eilt, dann eilet zu Maria, 
die stark und hilfsbereit. 
Erhöre unsere Bitten, 
jetzt und in Ewigkeit. 
Oh breite … 
Wenn in der letzten Stunde uns kalter Schweiß umweht, 
zerreißt der Lebensfaden, der Zeiger stille steht. 
dann stärk, dann stärke uns Maria 
und bitt für uns bei Gott. 
Dann reich uns deine Hände 
wie bitter ist der Tod.  

II. Lobetagsprozession in den Jahren des 2. Weltkrieges (Urschrift aus dem Archiv 
Heinrich Eickmann sen.) 

Im Jahre 1940 durfte keine Prozession stattfinden "wegen des Krieges und der damit 
verbundenen Luftgefahr". Der derzeitige Vikar Brüggemann wollte die Prozession nachholen. 
Man rechnete damals mit einer schnellen Beendigung des Krieges. Einige Westernkötter 
ließen es sich Lobetag 1940 nicht nehmen, in Kleinstgruppen den gesamten großen 
Prozessionsweg zu gehen. 
1941 stellte Vikar Vogt einen Antrag auf Genehmigung der Prozession. Bürgermeister 
Eickmann unterstützte und befürwortete diesen Antrag. Weil der Antrag spät gestellt war, 
musste noch telefonisch die Genehmigung der Geheimen Staatspolizei eingeholt werden. 
Polizeiobersekretär Weferinghaus wurde im Auftrag der zuständigen Ortspolizeibehörde 
beauftragt, einen verkürzten Weg festzulegen. An der Besprechung mit ihm nahmen Vikar 
Vogt, Bürgermeister Eickmann und Hauptlehrer Probst teil. 
Folgender Prozessionsweg wurde festgelegt (heutige Straßennamen): Bredenollgasse, 
Schützenstr., Hockelheimer Weg, Holzweg. Bei Hollenbeck wurde die erste Station gehalten 
und der Lobetagsbrief verlesen. Der weitere Weg: Holzweg, Aspenstraße., Lindenstraße, 
Westerntor, Friedhof. Dort war wie üblich die zweite Station und die Predigt. Dann weiter: 
Westernbor, Westwall ("Wiesen Wall") Weringhauser Str., Salzstraße, Nordstraße, 
Antoniusstraße. Bei der Antoniuslinde war wie üblich die dritte Station. Danach weiter: 
Ostwall, Südwall. Wie gewohnt waren am Schützenplatz die vierte Station und das Hochamt. 
Von dort ging die Prozession über die Schützenstr. und die Bredenollgasse Zurück zur Kirche, 
wo der Schlusssegen erteilt wurde.  



In den übrigen Kriegsjahren musste ein nochmals erheblich verkürzter Weg gegangen 
werden. Von der Kirche aus ging die Prozession folgende Weg: Wolfsangel, Osterbachstr., 
Leckhausstraße, Salzstraße. Bei Boberschmidt war die erste Station. Dann weiter: 
Weringhauser Str., Westwall, Lindenstr. Bei Ermann (Aspenstraße) war die zweite Station. 
Dort wurde auch der Lobetagsbrief verlesen. Von dort ging man weiter über Hockelheimer 
Weg, Am Zehnthaus, Schützenstr. Auf dem Schützenplatz waren die dritte Station, das 
Hochamt und die Predigt. Über die Schützenstr. und durch die Bredenollgasse ging die 
Prozession zur Kirche zurück. Auf dem Platz vor der Kirche war die vierte Station. 
In der Kirche wurde danach der Schlusssegen erteilt.  
1944 war die Leckhausstraße wegen Bauarbeiten nicht begehbar. Auf Antrag wurde ein 
Umweg über Osterbachstr., Antoniusstraße, Nordstraße genehmigt. 
Auf Antrag genehmigte 1945 die britische Militärregierung wieder den althergebrachten 
Prozessionsweg. 
 

III. In althergebrachter Weise [Erinnerungen von Elisabeth Schmidt, ausgearbeitet 
für den Verein der Heimatfreunde für die Ausstellung „350 Jahre Lobetag“ 1985) 

Es war im Kriegsjahr 1943. - Wie gewohnt, bemühten sich die in Westernkotten wohnenden 
Mitarbeiter der Westfälischen Union Lippstadt um Urlaub für den Lobetag-Samstag, an dem 
Jegliche Arbeit zu ruhen hat. Jedes Jahr war den Westernköttern Urlaub gewährt worden, 
1943 wurde eine Betriebsversammlung einberufen. Sie entschied: Es gibt keinen Urlaub. Für 
alle Westernkötter gab Fritz Merschmann die Antwort: „In althergebrachter Weise!" Alle 
waren sich einig und blieben ohne Ausnahme am Lobetag-Samstag 1943 der Arbeit fern. 
Zur Strafe wurde jedem 1 Schichtlohn (damals etwa 10 Mark) vom Lohn abgezogen. 
Die Westernkötter Arbeiter konnten vorher nicht wissen, dass sie so glimpflich davon 
abkamen. Als sie mehr ihrem Gewissen als dem Beschluss der Betriebsversammlung  
folgten, gingen sie Risiken ein wie Einmischung der Gestapo und Aufhebung der UK-Stellung. 
Das hätte bedeutet: Einziehung zur Wehrmacht, zum Dienst an der Front oder gar zum 
Strafbataillon. 
Dass es im "totalen Krieg" nicht so weit kam, verdanken die Westernkötter der Tatsache, 
dass einige Mitglieder der Direktion der Westf. Union dem Nationalsozialismus distanziert 
bzw. ablehnend gegenüberstanden. 
 

IV. Erinnerungen an den Lobetag 1930 von Henriette Mlozian 
Eine ältere Westernkötterin bat mich, uns an den Lobetag des 6. Juli 1930 zu erinnern. Aus 

heimatlichen Vorkenntnissen wollte sie dieses weitergeben. Es war der 3. Juli 1930. An 

diesem Tag erinnere ich mich noch ganz genau. Ich, Henriette Schröer, war 8 ½ Jahre und 

meine Schwester, Gertrud Schröer, noch keine 20 Jahre alt. Man bereitete sich auf das größte 

Fest der Westernkötter vor. Meine Schwester war ein besonderes Lobetagskind. An diesem 

Tag, dem Gelübde der Vorfahren, sollte zu Ehren der Muttergottes, der Dank nicht nur aus 

dem Herzen strahlen, nein, das ganze Haus bekam einen Glanz, sogar der Aufenthaltsraum 

für die Tiere wurde von ihr gestrichen. An diesem Tag sollte sie kurzfristig mit ins Feld, um 

das Heu einzufahren, da Regen sich nähern könnte, obwohl die Sonne noch schien. Es kam 

später doch so wie befürchtet. Der erste Blitzstrahl beendete das Leben meiner Schwester 

Gertrud. Josef Schütte-Rixmeier und Pfarrer Schreckenberg galoppierten mit Pferd und 

Wagen zum Feld, um meiner Schwester die letzte Ölung zu erteilen. Pfarrer Schreckenberg 

kniete im Regen, da das Wasser nicht mehr abzog. In dieser kurzen Zeit hatte es 65 Liter pro 



Quadratmeter geregnet. Lehrer Riekenbrauck hatte das Messgerät aufgestellt. An der 

Unglücksstelle sollten sich 2 Wasseradern gekreuzt haben. 

Man hat noch nie gehört, dass so etwas geschah und auch nicht mehr zugetragen hat, dass 

am Lobetag eine Dankesprozession und eine Beerdigung stattgefunden haben. Gleich nach 

dem letzten Te Deum wurde meine Schwester zu Grabe getragen. Als wir von der Straße zum 

Friedhof gingen, sah ich seitlich 7 Geistliche im Festtagsgewand. Alle Prozessionsteilnehmer, 

auch aus der weiteren Umgebung, nahmen an der Beerdigung teil, und an dem Schmerz 

meiner Familie. 500 gedruckte Totenzettel reichten nur zur Hälfte. - Ich danke Ihnen, dass Sie 

so lange zugehörte haben, denn Ihre Kenntnis könnte nur noch kurz Übermittlungszeit 

haben. - gez. Henriette Schröer-Mlodzian 

V. Plakat und Flyer zur Ausstellung 2010 

 

Abb. 1: Plakat der Heimatfreunde 



 

Abb. 2: Vorderseite des Flyers der Kirchengemeinde 

 

Abb. 3: Rückseite des Flyers 



VI. Angaben zum Böllern beim Lobetag 

Dazu finden sich im Nachlass von Frau Peters einige Unterlagen. Hier ein kleiner Auszug: „Von 

1964 bis 1966 durfte das Abschießen der Böller nur unter Leitung und Verantwortung des 

Franz Koböken durchgeführt werden, wie aus einem erlaubnisschein der Kreispolizeibehörde 

hervorgeht. Da der Sohn des Theodor Cramer, Konrad Cramer, noch keinen Schießschein 

besaß. Ab 1967 ging die Erlaubnis wieder an die Familie Johannknecht- Cramer, nämlich an 

den Schießmeister Konrad Cramer. 

 

Abb. 4: Erlaubnisschein für das Böllern zum Lobetag 

 

 



VII. Text: Vikar Alfons Vogt erinnert sich 

Wenige Tage nach Lobetag 1940 kam Pfarrer Alfons Vogt (jetzt Pfarrei Herz Jesu Herne) als 
Vikar nach Westernkotten. Wegen der schweren Erkrankung von Pfarrer Schreckenberg 
wurde Vikar Vogt am 24. Juli 1940 zum Leiter der Pfarrgemeinde (vicarius substitutus) 
ernannt. Sofort nach Aufnahme seiner Tätigkeit in der Gemeinde spürte Vikar Vogt die herbe 
Enttäuschung der Pfarrangehörigen, weil 1940 keine Prozession stattfinden durfte, erkannte 
aber auch die große Marienverehrung in der Gemeinde und wie sehr die Westernkötter an 
ihrem Lobetag hingen. 
Selbst großer Marienverehrer beschloss der Vikar, auf dem kircheneigenen Grundstück - wo 
es nicht verboten war - eine Kleinstprozession nachzuholen. 
Am Sonntag nach Marid Himmelfahrt 1940 hielt er in der überfüllten Kirche eine festliche 
Mutter—Gottes-Andacht. Danach zog die Prozession - wie Lobetag mit dem Allerheiligsten 
und den Trägerinnen der Marienstatue in ihrer Tracht um die Kirche. Dieser "nachgeholte 
Lobetag" fand in der Gemeinde große Resonanz und wurde dankbar und froh aufgenommen, 
Gemeinsam mit Herrn Bürgermeister Eickmann und Hauptlehrer Probst setzte Vikar Vogt 
1941 alle Hebel in Bewegung, in diesem Jahr die Lobetagsprozession termingerecht abhalten 
zu können. Ein Vorstoß bis zur Geheimen Staatspolizei war erforderlich. 
Täglich nach den heiligen Messen betete der Vikar mit der Gemeinde "in bestimmter 
Meinung": Die Pfarrangehörigen wussten, ohne dass darüber groß geredet wurde, dass die 
Gebetsmeinung war: „Herrgott, schenke uns die Gnade, dass wir die Lobetagsprozession 
gehen können!" - Eine Frau grüßte auf der Straße den Vikar mit den Worten: "Lasset uns 
beten in bestimmter Meinung!" - Antwort von Vikar Vogt: “Ja das stimmt!" - Das Beten 
wurde erhört. Im alten Westernkötter Pfarrhaus war noch kein Telefon. Der jeweilige 

Pfarrgeistliche hatte Gelegenheit zu Ferngesprächen im Nachbarhaus Geschäft Kessing 
(heute Bracht). Wenige Tage vor Lobetag kam die telefonische Nachricht von der Geheimen 
Staatspolizei: Die Prozession darf stattfinden. - Nach dem Telefonat sprang Vikar Vogt vor  
Freude bei Kessing die Freitreppe hinunter, eilte in die Kirche, stellte die Glocken an und 
zündete die Kerzen an. Es war nur ein verkürzter Prozessionsweg erlaubt. 

Polizeiobersekretär Weferinghaus (Erwitte) wurde beauftragt; Zusammen mit Vikar 
Vogt, Hauptlehrer Probst und Bürgermeister Eickmann, der den Antrag eifrig unterstützt und 

befürwortet hatte, den verkürzten Prozessionsweg festzulegen und abzuschreiten: 
(heutige Straßenbezeichnungen) Bredenollgasse; Schützenstraße, Hockelheimer Weg, 

Holzweg. Bei Hollenbeck wurde die erste Station gehalten und der Lobetagsbrief 
verlesen. 
Der weitere Weg: Holzweg, Aspenstraße; Lindenstraße, Westerntor, Friedhof., Dort war wie 

üblich die zweite Station, Dort fand auch die Predigt statt. Dann weiter: Westerntor, Westwall 
(„Wiesen Wall"), Weringhauser Straße; Salzstraße, Nordstraße, Antoniusstraße. Bei der 
Antoniuslinde war wie üblich die dritte Station., Danach weiter: Ostwall; Südwall. Wie 
gewohnt waren am Schützenplatz bei der Franziskuslinde die vierte Station und das Leviten- 
Hochamt. Von dort ging die Prozession durch die Schützenstr. und die Bredenollgasse zur 
Kirche zurück, wo der Schlusssegen erteilt wurde. Erst nach der Prozession, die alle 
außerordentlich beindruckt hatte und bei großer Begeisterung und gutem Wetter einen 
würdigen Verlauf genommen hatte, erfuhr Vikar Vogt, dass die bei der Prozession 
abgehaltene Kollekte verboten gewesen war. 
Am 19.April 1942 wurde Friederich Becker, der bisherige Pfarrvikar von Hagen-Vorde, Pfarrer 
von Westernkotten. Seine Bemühungen in Zusammenarbeit mit Herrn Eickmann und 



Herrn Probst führten dazu, dass in den Kriegsjahren 1942 bis 1944 ein Lobetagsprozession 
stattfinden durfte, allerdings mit erneuten erheblichen Abkürzungen des Prozessionsweges. 
Von der Kirche aus ging man folgenden Weg: Wolfsangel, Osterbachstraße, Leckhausstraße, 
Salzstraße. Bei Boberschmidt war die erste Station. Dann weiter: Weringhauser Straße, 
Westwall, Lindenstraße. Bei Erdmann (Aspenstraße) war die zweite Station. Dort wurde 
auch der Lobetagsbrief verlesen. Von da ging man weiter über: Hockelheimer Weg, Am 
Zehnthaus, Schützenstraße. Auf dem Schützenplatz war die dritte Station mit Levitenamt und 
Predigt. - Über die Schützenstraße und durch die Bredenollgasse ging die Prozession zur 
Kirche zurück. Auf dem Platz vor der Kirche war die vierte Station. In der Kirche wurde 
danach der Schlusssegen erteilt. Im Jahre 1944 war die Leckhausstraße wegen Bauarbeiten 
nicht begehbar. Auf Antrag wurde ein Umweg über Osterbachstraße, Antoniusstraße, 
Nordstraße genehmigt, Auf Antrag von Pfarrer Becker genehmigte die britische 
Militärregierung 1945 wieder den althergebrachten Prozessionsweg. 
 

 
Abb. 5: Frauen bei der Prozession. Das Bild war unter den Artikel geklebt. 
 

VIII. Einige Presseberichte und Aufsätze, die in der Ausstellung 2010 präsentiert 
wurden 

An dieser Stelle sind nur einige der zahlreichen Präsentationen dargestellt, versehen mit 
kurzen Bildunterschriften. 



 
Abb. 6: Kurzer Text zum Einfluss der Nationalsozialisten auf den Lobetag, verfasst von Maria 
Peters, Albertine Lange und Karl-Heinz Koch.  



 
Abb. 7: Ganzseitiger Bericht im „Patriot“ 1936 von Hedwig Probst 



 
Abb. 8: Pressebericht ohne Datum  
 



 
Abb. 9: Kopie der 1. Seite der ältesten noch vorhandenen Handschrift des Lobetagsbriefes 
(Original im Bistumsarchiv in Paderborn) 



 



 
Abb. 10 und 11: Wahrscheinlich Kopie eines Textes aus der ältesten Pfarrchronik 



 
Abb. 12: Pressebericht aus dem Jahr 1958 



 
Abb. 13: Pressebericht aus dem Jahr 1960 



 
 
Abb. 14: Pressefoto aus dem Jahr 1950 



 



 
Abb. 15 und 16: Text von Pfarrer Gersmann aus dem Jahr 1976 zur Einweihung der neuen 
Kirche. 
 



 
Abb. 17: Pressebericht aus dem Jahr 1991 



 
Abb. 18: Patriot-Artikel zum Lobetagsaltar, wohl von Heinrich Eickmann geschrieben. 
 



 
Abb. 19: Pressebericht zur Ausstellungseröffnung 2010 



 
 



 
Abb. 20 und 21: Alt-Abt Stephan Schröer predigt beim 375. Lobetag im Jahr 2010 auf dem 
Schützenplatz 



 
Abb. 22: Text von Heinrich Eickmann zum Lobetag 


